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DOOOODDODODDOOODDODOODDDDDODDN 
Laß dich führen. 


»Der Hausfreund“ iſt zu beziehen durch den Schrift: 


Laß dich führen, laß dich tragen, Lerne kindlich, gläubig nehmen 
Banges Herz und werde ſtill! Gnad' um Gnad' aus Jeſu Hand. 
Sleh, es wird in künft'gen Tagen Stimmt auch Miß traun, Angſt und Grämen 
Alles kommen, was Gott will. Mit dem ſel'gen Gnadenſtand? 
Zagen kann nur, wer vergißt, der dich bis zum Tod geliebt, 
Weſſen Eigentum er iſt: Dir gewißlich alles gibt! 
Glaube ſieht auf allen Wegen Laß dich lieben, laß dir geben 
Lauter Liebe, Güte, Segen. Friede, Freude, ew'ges Leben. 


seeeessessssesssessssssssesssege 


Das dreifache Geheimnis des Heiligen Geiſtes. 


Von J. H. MeConkey. 
I. 
Das Geheimnis ſeiner Innewohnung. 


Wenn der weſtwärts Reiſende über das | heliegende rege Stadt mit Waſſer verſorgt; er 
Allegheny⸗Gebirge dahinfährt, wird ſein auf- erhält feinen Zufluß von einem beſcheidenen 
merkſames Auge es kaum verfehlen, einen Eleis | Bergftrom. Bei dem Regenmangel eines Som⸗ 
nen künſtlichen See zu beachten, deſſen klares mers war der Zufluß gar ſchwach; das Waſſer im 
Waſſer den blauen Himmel wiederſpiegelt und Behälter ſank immer niedriger und der Stadt 
der viel zur Pracht des Eiſenbahnſyſtems bei⸗ drohte das Unheil einer Waſſernot mit ihren 
trägt, das ſich über den Staat Penſylvanien Gefahren für die Geſundheit der vielen 
ausdehnt. Dieſer kleine See, von Bergen Bewohner der Stadt. Die Stadtbehörde drang 
umgeben, iſt der Waſſerbehälter, der eine na- auf die möglichſte Sparſamkeit; nur auf einige 
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Stunden des Tages wurde der Waſſergebrauch 
geſtattet; mit dem geringen Vorrat des koſt⸗ 
baren Naß wurde ſorgfältig umgegangen im 
Blick auf etwaige Notfälle. Keine hundert 
Meilen von dieſer Stadt befindet ſich eine 
kleinere Stadt, ebenfalls in den Bergen. In 
der Mitte derſelben entſtrömt eine natürliche 


Quelle von unbeſchränkter Fülle und wunder⸗ 
voller Pracht. In demſelben Sommer, in 
welchem die große Trockenheit herrſchte, ver⸗ 


ſorgte dieſe berühmte Duelle die durſtige Stadt 
reichlich mit Waſſer, ohne auch nur im Ge— 
ringſten nachzulaſſen; das Waſſer überſtrömte 
ſogar den Rand des Behälters, in welchen es 
aufgefaßt wurde. Die Quelle erquickte nicht 
nur alles mit ihrem ſprudelnden Waſſer, fon» 
dern verlieh der Stadt mit Recht den Namen: 


„Die herrliche Quelle.“ Die größere Stadt 
hatte Waſſer; aber die kleinere Stadt hatte 
Waſſer im Ueberfluß. Der dürftige Berg⸗ 


ſtrom, deſſen Waſſer in den Behälter hinein— 
träufelte, war kaum hinreichend, um vor 
großem Durſt zu ſchützen; aber die lebendige, 
ſprudelnde Quelle, die ihren naſſen Reichtum 
in verſchwenderiſcher Fülle der Heimatſtadt 
ausſtrömte, hatte noch genügend übrig, um den 
Durſt einer Stadt zu Stillen, die vielmal 
größer fein könnte als die größere Nachbar⸗ 
ſtadt. 

Gerade ſo iſt es mit dem Leben des Hei— 
ligen Geiſtes in den Kindern Gottes. Manche 
haben Sein innewohnendes Leben nur wie jener 
dürftige Bergſtrom, kaum hinreichend, um ſie 
zu erfriſchen zur Zeit der Not und der Prü⸗ 
fung; ſie wiſſen nicht, was des Geiſtes Fülle 
bedeutet. Es gibt jedoch andere, bei denen die 
Worte des Herrn Jeſu voll und ganz ihre Er— 
füllung finden. „Ich bin gekommen, daß ſie 
Leben und Ueberfluß haben.“ Das iſt 
überſtrömendes Leben. Nicht nur für ſich, in 
ihrem eigenen, inneren Leben ſind ſie erfüllt 
mit dem Geiſte, ſondern ſie fließen über in 


reichen, mitteilenden Segnungen für die hun⸗ 


gernden und dürſtenden Seelen rings um ſie 
her, die das Geheimnis ihrer Segenefülle er⸗ 
fahren möchten. Trübſale kommen, aber fie 
können ihnen nicht ihren großen Frieden rau⸗ 
ben; die Tage werden dunkel, aber ihr kind⸗ 
licher Glaube wird zunehmend ſtärker; die Leis 
densſchläge fallen ſchwer auf ſie hernieder, aber 
gleich der Oelquelle, die infolge der Erderſchüt⸗ 
terung ihres Felſenbehälters durch die Explo⸗ 
dierung des Sprengſtoffes ungehinderter und 


reichlicher fließt, ſo ſtrömt aus ihrem Leben 
eine ſtets reichere Fülle des Segens auf ihre 
Umgebung. Ein unaufhörlicher Gebetsſtrom 
entſtrömt ihrem Herzen. Lob und Dank 
fließen ſo unwillkürlich und ungekünſtelt von 
ihren Lippen, wie das frohe Lied von der 
emporſchwebenden Lerche, Vertrauen iſt ihnen 


zur zweiten Natur geworden; Freude iſt die 
natürliche Folge; ſie dienen unausgeſetzt dem 


Herrn, und zwar nicht aus knechtiſchem Pflicht⸗ 


gefühl, ſondern als freudiger Ausdruck ihrer 
Liebe. Sie ſind nicht wie trockene Pumpen, 
denen man zu Hilfe kommen muß mit Zus 


güſſen von Ermahnungen und Aufmunterungen, 
ehe ſie ihren dürftigen Vorrat hergeben; 
vielmehr ſind fie wie tiefe arteſiſche Brunnen, 
die freiwillig, beſtändig, überſtrömend fließen. 
Des Meiſters Worte haben ſich an ihnen er- 
füllt: „Das Waſſer, das ich ihm geben werde, 
wird in ihm zu einer Duelle Waſſers wer⸗ 
den, das bis ins ewige Leben quillt“ (Joh. 
4, 14). 

Solch ein Leben führten die Apoſtel nach 
dem ereignisvollen Tag der Pfingſten. Aus 
furchtſamen, ſelbſtſüchtigen, unſchlüſſigen Nach⸗ 
folgern wurden ſie verwandelt in freimütige, 
ſelbſtaufopfernde, heldenmütige Boten Jeſu 
Chriſti, die Sein Evangelium mit wundervoller 


Kraft, mit Freude und ſicherem Erfolg ver— 
kündigten. Ein ſolcher war Stephanus: ein 


Mann „voll Glaubens und Heiligen Geiſtes“ 
(Apg. 6, 5), und Barnabas, „ein frommer 
Mann, vol! Heiligen Geiſtes und Glaubens“ 
(11, 24). Die erſten Diakonen waren „voll 
Heiligen Geiſtes und Weisheit“ (6, 3). Paulus 
reiſte von Ort zu Ort auf feinen großen Mife 
ſionsreiſen, „vol! Heiligen Geiſtes“ (18, 9). 
Ein ſolcher war auch Charles G. Finney, der 
das Wort des Lebens verkündigte mit feurigem 
Ernſt, weil er eine große Fülle des Gei⸗ 
ſtes beſaß. Desgleichen Jonathan Edwards, 
Dwight L. Moody und viele andere. Und 
ſolch eine Geiſtesfülle hält Gott einem jeden 
feiner Kinder dar als fein Geburtsrecht, fein 
rechtmäßiges Erbe. In Gal. 5, 22. 23 haben 


wir das Bild von der köſtlichen Frucht des 
Geiſtes. Da wird uns das Leben des Geiſtes 


geſchildert als: 
Ein Leben überfließender Liebe. 


Siehe, wie die Apoſtelt erfüllt waren mit 
brennendem Eifer, das Evangelium der Liebe 
Chriſti allen Menſchen zu verkündigen. Beachte 
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des Stephanus heiße Liebe für Seelen, ſiehe 
Petri glühendes Herz und brünſtige Zeugniſſe, 
die nun eine Beſtätigung ſind ſeiner ernſten 
Beteuerung: „Herr, Du weißt 
Du weißt, daß ich dich lieb habe“ (Joh. 21, 
17). Siehe den Mann von Tarſus, verzehrt 
von ſolch einer Liebe zu ſterbenden Menſchen, 
wie nur Gott ſie mitteilen und wie Er ſie 
nur übertreffen kann. Sein großes, ſchlagendes 
Herz iſt ein allzu kleiner Behälter, die ganze 
Fülle feiner leidenſchaftlichen Liebe für Selen 
zu faſſen; ſeine ergreifenden, 
Worte ſind ein zu ſchwaches Mittel zur 
Uebermittlung, derſelben; fein ſchwächlicher, 
durch Tätigkeit aufgeriebener Körper ein allzu 
ſchwaches Zelt, fie in ihrer Fülle zu verkör— 
pern. So auch arbeitete, faſtete, weinte und 
ſtarb David Brainerd für ſeine Indiauer, weil 
die Liebe Gottes in ſeinem Herzen wohnte. 
Adoniram Judſon wird verjagt von dem Lande 
ſeiner Wahl; ſeine Verſuche, in Birma Fuß 
zu faſſen, werden wiederholt vereitelt; er 
ſchmachtet im Gefängnis unter unbeſchreiblichen 
Greueln und Leiden; doch brannte die Flamme 
ſeiner Liebe ſtetig fort. David Livingſtone 
wandert durch eine pfadloſe Wüſte, erduldet 
unſäaliche Beſchwerden; die Scheußlichkeit und 
der Fluch des Sklavenhandels brechen ihm bei— 
nahe das Herz; und doch, 
heiligem Gebet auf ſeinen Knieen lag, brannte 
in ſeinem Herzen die Liebe heißer, als in den 
Tagen ſeiner Jugend. John G. Paton ver— 
bannt ſich ſelbſt unter Kannibalen, ſchaut 
Schwierigkeiten, die den Kühnſten zurückſchrecken 
würden, arbeitet mit Geduld, betet in ſtarkem 
Glauben, duldet ohne zu klagen, erntet mit 
Unausfprechlicher Frende, umreiſt faſt die ganze 
rde, und unaufhörlich pulſiert in ſeinem Her⸗ 
zen die mächtige Liebe des Geiſtes. f 
Weſſen Herz wurde nicht bewegt beim Leſen 
der Geſchichte der Delila, der fündbefleckten 
Königin eines Laſterhauſes in der Mulberry 
Straße (New York) und ihrer Rettung vom 
Leben der Schande? Es war die brennende 
iebe Jeſu im Herzen der Frau Whittemore, 
weiche ſie trieb, dieſe verlorene Seele zu ret—⸗ 
ten. Es war Liebe, die das arme Weſen nach 
der „Tür der Hoffnung“ zog in der Stunde 


der Ueberführung von ihrer Sünde. Es war 
Liebe, die ſie bewillkommte, die über ihr 
weinte, die ihr das Herz zerſchmolz und ſie 


zur Buße und Umkehr brachte. Und die Liebe 
erzeugt Liebe. „Aufs äußerſte errettet“, vom 


alle Dinge, 


brennenden 


als er fierbend in 


Rande des Abgrundes herumgeholt, brach ſie 
die Flaſche köſtlicher Narde ihres erlöſten Le⸗ 
bens als ein Dankopfer ſüßen Geruchs zu den 
Füßen ihres Erlöſers und ging hin, um die 
Kunde von feiner Liebe anderen mitzuteilen. 
In Gefängniſſen, in verrufenen Stadtteilen 
in Straßenverſammlungen erzählte ſie die Kunde 
von dem, der ſie geliebt hat und ſich ſelbſt für 
ſie gegeben. Und die zündende Liebe des Hei⸗— 
ligen Geiſtes feuerte ihre Seele mit ſolcher 
Glut, daß ſtarke, von der Sünde verhärtete 
Männer unter ihren glühenden Worten zu⸗ 
ſammenbrachen, ſchluchzten und in großer Zahl 
in das Reich Gottes gebracht wurden. Ein 
Jahr lang ſtrömte das Liebesleben Gottes 
durch den offenen Kanal ihres gottgeweihten 
Lebens; ſie bewegte, ermunterte und begeiſterte 
alle, mit denen ſie in Berührung kam; dann 
ging ſie zu dem, der die Quelle ihres Lebens 
der überfließenden Liebe war. 

In einer Inlandſtadt wohnt ein Freund, 
mit dem wir aufs innigſte verbunden ſind durch 
die Bande der geiſtlichen Verwandtſchaft in 
Chriſto Jeſu. Durch Gottes Gnade iſt er von 


einem Leben des ſpottenden, höhnenden und 
ſeelen verderblichen Unglaubens wunderbar cre 
rettet worden. Tage und wochenlang geht er 


in liebender, geſchäftiger Weiſe feinem irdis 
ſchen Beruf nach. Dann ergreift ihn plötzlich 
ein ſtarkes Verlangen nach der Exrettung vers 
lorener Seelen. Durch den Geiſt in die Ein⸗ 
ſamkeit ſeines Kämmerleins getrieben, wird 
feine Seele non der Liebe Gottes zu den Ver: 
lornen ſo überflutet, daß er ſtundenlang auf 
feinem Angeſicht liegt und mit Schluch— 
zen und Tränen um ihre Errettung betet. Es 
drängt ihn dann, hinaus zu gehen in benach- 
barte Ortſchaften; und in kräftiger, überzeu⸗ 
gender und liebevoller Weiſe predigt er an be* 
dürftigen Plätzen das Evangelium Chriſti. Das 
Liebesleben ſeines Meiſters durchſtrömt und 
treibt ihn. In den wenigen Jahren ſeit ſeiner 
Bekehrung hat Gott dieſem ſeinem ergebenen 


Knechte mehr denn ſechshundert Seelen als 
Frucht ſeines überfließenden Liebesle bens ge— 
geben. Geliebte, wandeln wir auch in dieſem 


üherfließenden Liebesleben? Kennen wir ſeine 
Kraft, Freude und Fülle? Wenn nicht, dann 
kommen wir zu kurz der hohen Berufung 
deſſen, der gekommen iſt, daß wir Liebe haben 
möchten, nicht ſpärliche, ſondern über fließende 
Liebe. 

Fortſe tzung folgt. 
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Aus der Werfiatt 


In den Oſterfeiertagen hatte 
wieder einmal die Möglichkeit, ſeine Werkſtatt für 
einige Tage zu verlaſſen und einen Beſuch nach der 
öſtlichſten Gemeinde der Kongreßpolniſchen Vereini⸗ 
gung zu machen. Der Beſuch galt der Gemeinde 
Krobonoſch, die nach dem Weggang des Bruders 
He inrich Golz längere Zeit Umſchau gehalten nach 
einem geeigneten Boten Gottes, der der verwaiſten 
Gemeinde und ihren Stationen wieder ein Lehrer 
und Führer ein ſollte. Endlich waren die Herzen 
auf Bruder Gluſtav Kleiber gelenkt worden, der durch 
mehrere Jahre als Miſſionar der Station Podole 
gedient hatte. Der Ruf der Gemeinde fand An⸗ 
klang und Bruder Kleiber zog im Oktober vorigen 
Jahres an feinen neuen Wirkungsort. Da die Ge: 
meinde weit abgelegen iſt von den andern Ge⸗ 
meinden der Vereinigung, gab es oft Schwierigkei⸗ 
ten wegen den Amtshandlungen, und die Gemeinde 
beantragte beim Vereinigungskomitee die Ordination 
des Bruders Kleiber. Das Vereinigungskomitee gab 
nach eingehender Erwägung die Zuſtimmung, und ſo 
konnte am zweiten Oſtertage die Ordinationsfeier 


ſtattfinden. Zwar ſoll nach dem Brauch unſerer 
Gemeinden die Ordination eines Bruders für den 
Predigerdienſt immer von einigen ordinierten 


Predigern vollzogen werden, doch ließ ſich dieſes 
diesmal aus mancherlei Gründen nicht durchführen 
und der Werkmeiſter mußte die Arbeit allein tun. 
Da über das Nähere noch ein beſonderer Bericht 
folgen ſoll, mögen über die Ordination dieſe weni⸗ 
gen Zeilen einſtweilen genügen. 


Der Beſuch in Krobonoſch hat dem Werkmeiſter 
obwohl er mit mancherlei Anſtrengun⸗ 


wohl getan, 
gen verbunden war, wie die lange Nachtreiſe, die recht 


ermüdend ift, und dann die Arbeit in den Feierta⸗ 


gen, die auch recht reichlich war. 

Krobonoſch gehörte vor etwa 23 Jahren als 
jüngſte Station zu der erſten Gemeinde, der der 
Werkmeiſter in ſeiner damaligen Jugendfriſche und 
ſeinem Jugendmut dienen durfte. Es war eine 
recht lebendige Station mit durchſchnittlich begüter⸗ 
ten Geſchwiſtern, die ein reges Intereſſe für das 
Werk des Herrn zeigten. Der großen Entfernung 


wegen vom Gemeindeorte und der vielen Stationen 


wegen. die zum größten Teil auch ſehr zerftreut und 
vom Gemeindeorte weit entlegen waren, konnten die 
Beſuche in Krobonoſch nur ſelten ſein, daher wurde der 
Entſchluß gefaßt, Krobonoſch, das in der Mitte einer gan⸗ 
zen Gruppe von Stationen lag, zum Zentrum einer 
neuen Gemeinde zu machen und einen ſpeziellen 
Arbeiter zu berufen. Nach allſeitiger Erwägung 
und Verſtandigung mit der Muttergemeinde Zezulin 
fand die Gründung der neuen Gemeinde ſtatt und 
hat ſich durch die Jahre ſegensreich entwickelt. Seit 
der Zeit hatte der Werkmeiſter nur ſelten Gelegen⸗ 
heit an dem Ort zu weilen; daher machte es ihm 
beſondere Freude, wieder einmal in dem Kreiſe der 
lieben bekannten und im Herrn verbundenen Ge— 
ſchwiſter zu weilen. Freilich ſah das Bild diesmal 
ganz anders aus als vor 23 Jahren. Manche ha⸗ 
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der Werlmeiſter 
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ben in den vergangenen Jahren ihren Wohnort nach 
einer anderen Gegend oder einem anderen Lande 
verlegt und andere find an ihre Stelle gekommen, 
Einige find eingegangen zur Ruhe des Volkes Got 
tes, und die junge Generation, die unterdes heran 
gewachſen iſt, iſt faft ganz unbekannt, ſodaß nuf 
noch einzelne der alten Bekannten zu finden waren. 
Das Wiederſehen gab Anlaß zu manchem Gedan 
kenaustauſch über irdiſche und geiſtliche Erſahrun 
gen, ſodaß der Werkmeiſter die Tage doch trotz allet 
Anſtrengung zu ſeiner Erholung zählen darf, die ihm 
auch ſchon ſehr nötig war. Seine anſtrengende und 
nun ſchon mehrere Jahre währende Arbeit, die WM 
den letzten 3 Jahren nicht einmal einen Urlaub er 
laubte, hat ihn doch ſchon arg mitgenommen und 
er fühlt zu Zeiten recht klar, daß ihn Müdigkeit be 
fällt, Oberflächlichkeit überrumpelt, Vergeßlichkeil 
gefangennimmt und feine Geiſtesſriſche nachläßt 
Eine kleine Ausſpannung macht deshalb fchon viel. 
Wenn das Auge anftatt der Bücher, Briefe, Rech 
nungen und anderer Papiere, die alle ihre Forde 
rungen geltend machen, die herrliche Früh' 
lingsnatur ſchauen und ſich an dem herrlichen Grü 
weiden kann; wenn das Ohr, das von dem Lärm 
der Großſtadt fait betäubt ift, wieder einmal Vogel“ 
geſang in der Natur und die lebendige Muſik der 
Haustiere des Dorfes hören kann; wenn die Lunge, 
die von dem Rauch und Dunſt der Fabriken und zu 
ſammengepferchten Menſchen angefüllt iſt, wieder 
friſche, reine, belebende und ſtärkende Wald⸗ und 
Landluft atmen kann, dann ſcheint es doch eine gan | 
andere Welt zu fein. Dann kommt der Geiſt zu dem 
wohltuenden Gefühl, er iſt nun für eine kurze Zeil 
frei von ſeinen Aufgaben und braucht jetzt nicht 


Zu haſten und eilen 

Und ſuchen nach Zeilen 
Mit Sorgen und Kummer 
Für folgende Nummer. | 
Nicht mehr meditieren, \ 
Auch nicht korrigieren 

Was falſch iſt geſchrieben 

Von Manchem der Lieben, 

Die treulich berichten 

Von Arbeit und Pflichten, 

Von ſeligen Freuden 

Und ſchmerzenden Leiden. 

Nicht mehr braucht zu denken, 
Sich grämen und fränfen, 1 
Weil viele der Lieben, 
Die ſchuldig geblieben, 
Die fehlenden Spenden | 
Noch immer nicht ſenden. 
Auch braucht er nicht ſinnen, 
Wie es zu beginnen. 

Die Schulden zu decken, 

Die ihn immer ſchrecken. 


Er fühlt ſich ganz frei. Ja, wenn es fo blei⸗ 
ben könnte, aber leider dauerte die Aus ſpannung 
nur ſehr kurze Zeit, und dann heißt es wieder, af 
das alte Joch zu ſchlüpfen, um es weiter zu tragen. 
Das will der Werkmeiſter auch ganz gerne tun, denn 
er weiß. er dient damit ſeinem Herrn und ſeinen 
Geſchwiſtern in dem Herrn, nur bittet er berzlich um 
Teilnahme an ſeinen Aufgaben durch Fürbitte und 
Entrichtung der Beträge, die noch nicht entrichtet ſind. 


Strong über die Srfolglofigteit. | 


Jeder Prediger, Sonntagsſchullehrer und 
ſonſtige Arbeiter im Weinberge des Herrn hofft 
auf Erfolg. Dürfen wir Früchte unſerer 
Arbeit ſehen, fo gereicht uns das zur Ermuti⸗ 
gung und zum Anſporn in der Arbeit. Aber 
wie mancher chriſtliche Arbeiter wird in ſeinen 
Erwartungen und Hoffnungen getäuſcht! Trotz 


aller ernſten Anſtrengungen ſieht man oft 
wenig oder gar keinen Erfolg. Man hat ge— 
arbeitet nach beſten Kräften, man hat ſich 


ernſtlich bemüht, man hat fleißig den guten 
Samen geſtreut, aber wo bleibt die Frucht? 
Als Folge davon iſt man in Gefahr, entmu⸗ 
tigt zu werden in der Arbeit, und es ſteigt im 
Herzen der Gedanke auf, daß man unge⸗ 
ſchickt und unfähig zur Arbeit iſt. 


Und es gibt manches, was dieſen Gedanken 
zu rechtfertigen ſcheint. Wir ſind davon überzeugt, 
daß das Evangelium gerade das iſt, was die 
Menſchen brauchen, daß es göttlichen Urfpruns 
ges iſt und einen göttlichen Zweck hat, daß es 
von Gott gegeben iſt zum Heil der Menſchen, 
daß es eine Kraft Gottes zum Seligmachen 
iſt. Und in fo vielen Fällen hat die Erfahrung 
den Beweis geliefert, daß das Evangelium ges 


nau den tiefſten Beoürfniſſen des menſchlichen 


Herzens entſpricht, daß es den Willen erneuert, 
em Gewiſſen Frieden bringt, das Leben vers 
ändert, die Motive des Handelns veredelt und 
das Herz mit ſeliger Hoffnung erfüllt. Ja, es 
iſt wahr, in manchen Fällen verfehlt das 
Evangelium ſeines Zwecks durch die Schuld 
derer, die es handhaben. Nicht jeder, der da 
uht Seelen zu gewinnen, iſt weiſe. Die 
Wahrheiten des Evangeliums mögen in einer 
Weiſe verkündigt werden, daß es eher abſtoßend 
und verhärtend als anziehend und erweckend 
wirkt. Oder mancher mag in der Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums ſein Vertrauen zu 
viel auf ſeine eigene Fähigkeit und 
Geſchicklichkeit ſetzen, anftart auf den 
heiligen Geiſt, und der Herr enthält ihm den 
Erfolg, um ihn zu demütigen. Wieder bei 
anderen mögen die ernſteſten Bemühungen aus | 
niederen, dem Herrn mißfallenden 
otiven entſpringen. Mag man zu 
ſehr die Vermehrung der Mitgliederzahl der 
Gemeinde im Auge haben, oder man mag 
darauf aus ſein, ſolche Leute in die Gemeinde 
zu bringen, von denen man erwartet, daß durch | 


Nichterfolg 


ſie die Finanzkraft der Gemeinde geſtärkt wird. 
So mögen allerlei ungöttliche Beweggründe den 
Erfolg der Arbeit vereiteln. 


die keinen Erfolg ihrer 
allerdigs Urſache, ſich 
ſelbſt, ihre Motive und Methoden 
einer genauen Prüfung zu unterwerfen. Man 
ſei aber nicht voreilig, weder üder ſich ſelbſt, 
noch über andere das ſcharfe Urteil zu fällen. 
Wir find doch ſchließlich nicht immer im 
Stande, zu beurteilen, was Erfolg iſt oder 
nicht. Erfolg in den Augen der Menſchen und 
Erfolg in den Augen des Meiſters ſind gar 
oft ganz verſchiedene Dinge. Mancher treue, 
aufrichtige, ernſte, geweihte Arbeiter, der wenig 
ſichtbaren Erfolg ſeiner Arbeit ſehen darf, iſt 
in den Augen feines Meiſters weit erfolgreicher 
als mancher andere, der wegen ſeiner großen 
Erfolge von Menſchen geprieſen wird. Wir, 
die wir nicht alles ſehen und wiſſen, ſind 
ſchlietzlich nicht berufen, über den Exfolg oder 
der Arbeit ein Urteil zu fällen; 
das müſſen wir dem Meifter, der alles ſieht 
und weiß, überlaſſen. Mancher treue, ge⸗ 
wiſſenhafte Arbeiter macht ſich oft ſelber un⸗ 
verdiente, bittere Vorwürfe, weil ſeine Arbeit 
vergeblich zu ſein ſcheint. War es die Schuld 
unſeres Herrn, daß jo viele Seiner Zuhörer 
nicht durch Seine Worte bewegt wurden? War 
es Seine Schuld, daß der in Seiner Nähe wei— 
lende und Seine Worte vernehmende Judas das 
Kind des Verderbeus wurde? War es die 
Schuld des Noah, daß die Leute durch ſeine 
ernſte Predigt ſich nicht warnen ließen? War es 
die Schuld des Apoſtels Paulus, daß feine Pre- 
digt in Athen ſolch gerungen Erfolg hatte, oder daß 
er an manchen anderen Orten ſo wenig aus⸗ 
richtete? 

Der Herr hält uns nur verant⸗ 
wortlich für unſere Hingabe und 
Treue. Unſere Hingabe an Ihn und unſere 
Treue im Wirken für Ihn ſoll eine völlige 
ſein. Die Frage aljo, die uns bei aller Be— 
urteilung unſerer Arbeit leiten ſoll, iſt nicht 
die: Wie groß iſt der Erfolg? ſondern die: 
Bin ich dem Herrn völlig geweiht, bin ich 
fromm, gefalle ich Ihm in meinem Leben, bin 
ich aufrichtig und treu in Seinem Dienſt, 
tue ich alles, was in meinen Kräften ſteht, 
zur Förderung Seiner Ehre und des Heils der 
Seelen? Können wir dieſe Fragen einiger- 
maßen bejahen, dann werden wir zu Sein er 


Diejenigen alſo, 
Arbeit ſehen, haben 
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Zeit ernten ohne Aufhören, dann wird der 
Meiſter zuletzt zu uns fagen: „Ei, du from⸗ 
mer und getreuer Knecht, du biſt über wenigem 
getreu geweſen, ich will dich über viel ſetzen; 
gehe ein zu deines Herrn Freude!“ 


Die Stellung des Chriſten 
zu den Vergnügungen. 


Die moderne Vergnügungsſucht 
Vergnügungsmethoden, denen man frönt, 
ken wie ein aus ſeinen 
Strom, deſſen reißende Fluten nach allen 
Seiten hin Gefahr und Verderben bringen. 
Was einem Volke den Sonntag raubt, die 
Kirchen leert, gute Sitten aufhebt, das Fami⸗ 
lienleben ſtört, humane und chriſtliche Vereine 
und Geſellſchaften in ihrer Wirkſamkeit lahmt 
und erfolglos macht; was zur Ueberfüllung der 
Gefängniſſe und Irrenhäuſer und zur Were 
mehrung von Verbrechen aller Art, beſonders 
auch der Selbſtmorde hilft, alles das laßt ſich 
zu einem großen Teil zurückführen auf die 
Sucht und Leidenſchaft, mit der Unzählige faſt 
kopf⸗ und herzlos den Vergnügungen nachren⸗ 
nen. Das apoſtoliſche Wort: „Keiner lebt 
ihm felber und keiner ſtirbt ihm ſelber,“ iſt 
hier in einem ſchrecklichen Sinne wahr: 
Neiner geht alle in zuß Holle, er 
reißt immer — auch im Vergnügen 
— andere mit ſich. 


die 
wir⸗ 
Ufern getretener 


und 


Inmitten ſolchen Stromes doch unbeweglich 


feſt zu ſtehen und dem drohenden Unheil zu 
entgehen, dazu gehört ein ganzer Charakter, 
ein wachſames Auge, ein feſtes Herz und ein 
männlicher Mut. Dieſe Dinge kann man blei— 
u und in genügendem Maße nur bei Chris 
ſten finden, deren Chriſteutum nicht in For— 
men, ſondern im lebendigen Worte Gottes 
wurzelt, die im Geiſte und in der Kraft 
Chriſti leben. Von ihnen ſolls im guten 
Sinne wahr ſein: „Keiner lebt ihm ſelber 
und keiner ſtirbt ihm ſelber.“ Von ihnen 
ſoll und kann keiner in den Himmel 
kommen, ohne andere dahin mit ſich 
zu ziehen! 

Sobald man alſo im Sinne der Bibel von 
Chriſten redet, ſo ſoll es ſelbſtverſtändlich ſein, 
daß er Vergnügungen, wie ſie der Weltmenſch 
gewöhnlich ſucht und findet, nicht mitmachen 
kann noch wird. Von ihm ſoll es jedesmal 
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gelten, was jener Chriſt antwortete, als 
ein früherer Inftiger Kamerad fragte: „J 
es denn wahr, daß du alle deine 
Vergnügungen aufgegeben haft!“ 
„Nein“ ſagte er, „ich habe vielmehr 
meine Vergnügungen erſt recht ge⸗ 
funden und nur meine bisherigen 
Torheiten habe ich aufgegeben!“ Ges 
wiß: Der wahre Chriſt nur hat wahres Ver 
gnügen — Vergnügen, dem weder bittere Reue 
noch Verderben folgt, und die Welt ſoll und 


ahn 


darf keinen Grund dazu haben, ihn einen 
Sauertopf, einen Mucker oder Kopfhänger zu 
nennen. 


Wenn indeſſen in der praktiſchen Wirklich 
keit immer und immer die Frage geſtellt wird: 
„Was iſt uns Chriſten denn erlaubt und was 
nicht?“ ſo dünkt es mich, läßt man damit nur 
eine Schwäche in unferem chriſtlichen Charak- 
ter durchblicken, die uns eigentlich nicht ame 
haften ſollte. Man zeigt damit nämlich ums 
willkürlich, daß man mit ſo wenig Chriſtentum 
als nur möglich, und zugleich mit ſo viel 
Weltgenuß, als möglich, doch noch in den Him⸗ 
mel ſchlüpfen möchte. 


Den Jüngern Jeſu iſt keine Geſetzestafel 
in die. Hand gegeben worden mit Geboten und 
Verboten, mit ſo und ſo vielen Paragraphen, 
die alles ins einzelne nennen, was man darf 
oder nicht darf. Sie haben eine einfache Norm 
für ihr ganzes Verhalten und Leben auf Erden, 
und das iſt der Wille und die Ehre Gottes. 
Die aber wiſſen und erkennnen fie durch das 
Wort Gottes und durch ihr Gewiſſen, in 
welch beiden der Geiſt Gottes beſtändig am 
Wirken iſt. Ohne über dieſes und jenes Ver⸗ 
gnügen ein Urteil zu fällen, ſind im Worte 
Gottes beſtimmte Prinzipien klar und verſtänd⸗ 
lich dargelegt, die grundlegend und entſcheidend 
ſind für den Charakter und ſomit für alles 
Tun und Laſſen eines Jeden, der es die Richt⸗ 


ſchnur ſeines Lebens fein läßt. Nur etliche 
Proben davon: „Habt nicht lieb die Welt, 
noch was in der Welt iſt. So jemand die 


Welt lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des 
Vaters. Denn alles, was in der Welt iſt 
(nämlich des Fleiſches Luſt, und der Augen 
Luſt und hoffärtiges Weſen), iſt nicht vom Va⸗ 
ter, ſondern von der Welt. Und die Welt 
vergeht mit ihrer Luſt; wer aber den Willen 
Gottes tut, der bleibet in Ewigkeit!“ (1. Joh, 
2 158170 Wiſſet ihr nicht, daß der Welt 


Freundſchaft Gottes Feindſchaft iſt? Wer der 
Welt Freund ſein will, der wird Gottes Feind 
ſein“ (Jak. 4, 4). „Aber fleiſchlich geſinnet 
fein iſt der Tod; und geiſtlich geſinnet fein iſt 
Leben und Friede“ (Röm. 8, 6). — „Und 
ſtellt euch nicht dieſer Welt gleich, ſondern ver⸗ 
andert euch durch Erneuerung eures Sinnes, 
auf daß ihr prüfen möget, welches da ſei der 
gute, der wohlgefällige und vollkommene Gottes⸗ 
Wille (Rom. 12, 2). Ferner: „Wiſſet 
nicht, daß euer Leib ein Tempel des Geiſtes 
tft, der in euch iſt, welchen ihr habt von Gott 
und ſeit nicht euer ſelbſt? Denn 
teuer erkauft. Darum ſo preiſet Gott 
eurem Leibe und in eurem Geiſte, welche 
Gottes“ (1. Kor. 6, 19 und 20). „Ihr eſſet 
oder trinket nun oder was ihr tut, jo tut es 
alles zu Gottes Ehre!“ (1. Kor. 10, 31).— „Und 
alles, was ihr tut, mit Worten oder mit 
Werken, das tut alles in dem Namen des 
Herrn Jeſu und danket Gott und dem Vater 
durch ihn!“ (Kol. 3, 17.) 

Man denke ſich nur einmal ernſtlich in dieſe 
Kernausdrücke hinein: „Ihr ſeid nicht euer 
ſelbſt,“ ihr ſeid teuer erkauft,“ „preiſet Goit 
an eurem Leibe und in eurem Geiſte, welche 
Ind Gottes.“ „Alles zu Gottes Ehre,“ alles 
in dem Namen des Herrn Jefu!“ Man 
mache ſich dieſelben einmal entſchieden zu ſei— 
nen Mottos im Leben, und man wird in allen 
Einzelfällen klare und ſichere Antwort haben, 
ob uns als Chriſt etwas erlaubt iſt oder nicht, 
ob wir jenen Genuß oder jenes Vergnügen 
eute, morgen, irgendwo und mit irgendjemand 
mitmachen dürfen. Zu unſerem größten Scha— 
den ſind wir heutzutage leider nicht mehr da— 
heim im Worte Gottes und leben nicht mehr 
im Geiſte Jeſu Chriſti; deshalb ſtehen wir fo 
oft im Leben ganz unſicher und wankelmütig 
da und die Welt gewinnt ſehr häufig uns für 


an 


ihr 


ihr ſeid 


find 


ſich, auftatt daß wir fie für den Herrn und den | 


immel gewinnen! 
Für einen Menſchen der die Prinzipien der 


Bibel feſthält, iſt nicht mehr maßgebend, was 


andere für Recht oder Unrecht halten; er iſt 
frei von Menſchenmeinungen und frei auch von 
ſeiner eigenen Meinung. Ihm gilt nur noch: 
Was iſt Gottes Wille und Gottes 
Was ſagt Jeſus dazu? Gefalle ich ihm damit? 
kann ich ihn bitten, mit mir dabei zu ſein? 
Ehre ich wirklich Gott damit? Das ſind die 
entſcheidenden Fragen, von denen ſich jeder 
Chriſt beherrſchen laſſen ſoll in Bezug auf 


Ehre? 


jedes Vergnügen, das er genießen will, heiße 
dasſelbe nun Trinken oder Rauchen, Tanz oder 
Theater, Karten- oder andere Spiele, allerlei 
Sport oder das Leſen gewiſſer Schriften und 
Bücher. „Wenn wir auf ſolche Fragen 
Beste feste s, Eb des Ja ant wor e 
können,“ ſagte ein Gottesmann unferer Zeit, 
„dann haben wir allen Grund, gegen 
und ſelbſt mißtrauiſch zu ſein. Denn 
an irgend einem Punkt müſſen als⸗ 
dahin icht dir die Welt fender 
die Welt uns haben und unſere 
Freiheit iſt in Gefahr!“ 

„Alles iſt euer,“ ſagt der Apoſtel, und führt 
darunter, zum Eutſetzen für alle Nachteulen = 
Chriſten, ausdrücklich ſogar die Welt an. Es 
gibt alſo für Gotteskinder keine Satzungen und 
keine Grenzverbote. Nur eins bindet ſie — 
das, daß ſie wiſſen: „Ihr aber ſeid Chriſti!“ 
Das aber bindet ſie, wenigſtens ſo lange ſie 
Chriſten bleiben wollen, ſehr ſtark. Das läßt 
ſie an keinem Ding teilnehmen, das nicht 
Chriſtus in uns berühren kann und will — fo 
ſehr uns auch unſer Fleiſch oder unſere be⸗ 
ſondere Gelegenheiten dazu auffordern mögen. 
Es iſt ohne allen Zweifel Gottes Wille, daß 
ein Chriſt Freude und Luſt haben ſoll vor allen 
anderen Menſchen; aber es ſoll „die Freude 
im Herrn ſein“ die ſoll ſeine Stärke ſein. 
Und in dieſer Stärke wird er fähig ſein, nicht 
nur ſich zu hüten, daß keinerlei Vergnügen 
ihn zur Hölle hinabziehen, ſondern auch das 
Vergnügen zu ſuchen und zu pflegen, das ihn in 
den Himmel bringt; denn wir bauen doch 
fortwährend — auch beim Vergnügen — für 
die Ewigkeit. Das darf niemand vergeſſen! 
Auch dem Chriſten gilt das Wort des weiſen 
Predigers: „So freue dich, Jüngling, in 
deiner Jugend und laß dein Herz guter Dinge 
ſein in deiner Jugend. Tue was dein Herz 
gelüſtet und deinen Augen gefallt!“ Da iſt 
alle Freiheit, die man ſich überhaupt nur 
wünſchen kann in Bezug auf Luſt und Ver⸗ 
gnügen; ja, es iſt dies ein Wort, von dem ein 
Weltmenſch kaum glauben würde, daß es in der 
Bibel ſteht. Aber keiner von uns darf und 
ſoll überſehen, was den Schluß dieſer Freiheits- 
worte bildet: „Und wiſſe, daß dich Gott um 
dies alles wird vor Gericht führen!“ Das 
ſtelle der Geiſt Gottes mit Flammenſchrift vor 
unſere Augen, wenn immer wir verſucht ſind, 
leichtfertig irgend ein Vergnügen zu ges 
nießen! (Apologete.) 
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Gewißheit. 


Gibt es heute noch etwas Gewiſſes? Iſt 
nicht alles im Wanken? Leben wir nicht auf 
einem offenen Vulkan, der ſeine Lavaglut auf 
alles Beſtehende ſchüttet? Autoritäten, die 
geſtern noch angebetet wurden, find heute bei⸗ 
ſeitegedrängt; Wahrheiten, geſtern von der 
Maſſe bejubelt, werden morgen vom Zornge— 
ſchrei der Menge in den Abgrund geſtoßen. 
Was heute als „Fortſchritt“ in die Welt gerufen 
wird, gilt morgen als veraltet und überholt. 
Und wirkt dieſe Ungewißheit nicht auch hinein 
in unſer perſönliches Leben? Haben wir nicht 
das Gefühl für die Gewißheit verloren? 
Wiſſen wir noch, was gut und böje heißt? 


Das Zeitalter der Ungewißheit, des Haſtens 
und Jagens greift auch nach unſerem Leben. 
Sind wir dem hilflos ausgeſetzt? Müſſen wir 
uns von den Wellen der Zeit treiben laäſſen? 
Vielleicht, daß uns doch noch eine Welle an 
eine Inſel der Glücklichen ſpült. Hat Wilhelm 
Raabe recht, wenn er ſagt: „Es kommt 
immer ganz anders! Das iſt das wahrſte 
Wort und der beſte Troſt, der dem Menſchen 
in feinem Erdenleben mit auf den Weg ge⸗ 
geben iſt.“ Was können wir mit ſolcher Er⸗ 
gebung uufangen? Daß vieles anders kommt, 
als die Meuſchen denken, iſt eine unbeſtreitbare 


Tatſache. Aber die hoͤchſte Wahrheit? Gott 
fei Dank, es gibt noch größere Wahrheiten. 


Wäre dies die Grundlage unſeres Lebens, dann 
bliebe uns nichts als Reſignation, dann hätten 
die Menſchen recht, die an ihr Schickſal glau⸗ 
ben. „So iſt es, und ſo muß es getragen 
werden.“ Die Perſönlichkeit wäre ein Nichts 
gegenüber dem Schickſal. Das heißt deutlich 
geſprochen: Aufgeben der Perſönlichkeit. Nur 
ſchwimmen im Meer der Ungewißheit, vielleicht, 
daß wir noch eine Planke erreichen, die vor dem 
Schickſal Minuten der Ruhe gönnt. 


Wo liegen die tiefſten und letzten Urſachen 
aller Ungewißheit? Profeſſor Treitſchke ſchrieb 
im Jahre 1882: „Wer ein wenig über den 
Tag hinausdenft, wird ſich der Ahnung kaum 
erwehren können, daß vielleicht ſchon am Bes 
ginn des kommenden Jahrhunderts ein unge⸗ 
heuerlicher Kampf um alle Grundlagen der 
chriſtlichen Sitte ausbrechen wird. Gewaltige 
Kräfte der Zerſtörung ſind am Werke.“ Wir 
ſtehen mitten in dieſer prophetiſch geſchauten 
Zerſetzung. . 


Nur keine Autorität über uns! Der 
Menſch des zwanzigſten Jahrhunderts iſt der 
Menſch der „Freiheit“. Wo treibt uns die 
Revolution der Menſchheit gegen die göttliche 
Autorität hin? Wer offene Augen hat, fie ht 
das Ende mit Schrecken, und der Blinde ſtol— 
pert über die Abgründe bis er in einer der 
tiefen Schluchten mit heimwehkrankem Herzen 
liegen bleibt. 

Was bringt uns Hilfe? 
wißheiten, die ewigen Wahrheiten wieder voll 
und ganz in unſer Leben hineinſtellen. Nur 
ſo kommen wir aus der Ungewißheit heraus. 

Gottes Recht an der Menſchheit iſt eine 
unantaſtbare Gewißheit. Gott iſt Wirklichkeit. 
Wirklichkeit, die in unſer Leben hinein zu wire 
ken ein Recht hat. Das iſt unſere große 
Schuld, daß wir Gottes Recht ignorieren, deut⸗ 
lich geſagt, daß wir es als nicht vorhanden 


Daß wir die Ger 


betrachten. Da liegt die Quelle unſerer Unge- 
wißheit. Der Weg zu Gott iſt der Weg zur 


Gewißheit! 

Wo Gott iſt, da wird das Gewiſſen ger 
troffen, da wird offenbar, daß das Verderben 
nicht im Schickſal, nicht in der Zeit, in den 
Berhältnifjen, ſondern im Menſchen liegt. Da 
hört man den Schrei: Ich, Ich, Ich! in der 
eigenen Bruſt. Was kümmert mich der hun⸗ 
gernde Nachbar, wenn ich fatt bin, was Füms 
niert mich das blutende Herz, das ich verwun⸗ 
det habe, wenn ich mein „Recht“ gefunden 
habe, was kümmert mich Gott, wenn ich meine 
Leidenſchaften befriedigen kann. 

Und mitten hinein in dieſen Schrei ruft es 
von Gott her: Du biſt ſchuldig an deinem 
Bruder, du biſt ſchuldig an dem zerbrochenen 
Leben deiner Schweſter, du biſt ſchuldig an der 
Macht der Leidenſchaften, du bit ſchuldig au 
Gott! 

Dieſem Gericht kann keiner entgehen, auch 
du nicht! Es iſt gewiß, daß Gott richten wird 
die Lebendigen und die Toten! Als Ahnung 
lebt dieſe Wahrheit in jeder Menſchenbruſt. 
Nicht nur da, wo chriſtlicher Kultus den Mens 
ſchen mit diefer Gewißheit vertraut gemacht 
hat, ſondern auch in den Völkern, die fern 
allem Chriſtentum leben. So ſchreibt ſchon 
der griechiſche Weltweiſe Plato: „Dem Gericht 
der Götter wirſt weder du noch irgendein an⸗ 
derer jemals entgehen. Magſt du noch ſo klein 
fein und dich in die Tiefen der Erde verber⸗ 
gen, oder noch ſo hoch in den Himmel dich er⸗ 
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heben: du wirft die gebührende Vergeltung, 
ſei es hienieden oder im Totenreich oder an 
noch ſchrecklicherem Orte, zu erdulden haben.“ 


Ebenſo gewiß iſt, daß Gott Seinen Sohn 
ſandte, jeden zu erretten und ſeine Schuld zu 
fühnen. „Wer an den Sohn glaubt, der hat 
das ewige Leben“ (Joh. 6, 47.) Der Glaube 
iſt der Weg zu der Gewißheit, daß dich Chriſtus 
erlöſt hat. Wo im Glauben ſich die Hände 
falten und der Wille ſich unter Gottes Auto— 
rität ſtellt, da bricht von Gott her in das Le⸗ 
ben hinein die Gewißheit, daß Chriſtus die 
Schuld auf das Fluchholz getragen hat. 


Ein Leben ohne dieſe Gewißheit iſt ruhelos, 
ungewiß, angſtvoll und abergläubiſch. Ein 
Leben voll dieſer Gewißheit iſt ſieghaft, friede— 
voll, gewiß, es rühmt mit Paulus: Ich bin 
gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Ge— 
genwärtiges noch Zukünftiges ..., noch keine 
andere Kreatur mag uns ſcheiden von der Liebe 
Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt (Röm. 8, 
fee, G. Weichmann. 


Johannes, der jugendliche 
Jünger des Herrn. 


Es gibt im Neuen Teſtament kaum 
Perſönlichkeit, die dem Buſenfreunde Jeſu an 
Geiſtesgröße und Bedeutung, ſowohl für das 
apoſtoliſche Zeitalter, als auch für die Gegen— 
wart gleichkommt, obwohl jeder nach der Gabe, 
die ihm vom Herrn geſchenkt iſt, für das Reich 
Gottes ſeine beſondere Bedeutung hatte und 
mancher ſogar noch mehr in die Oeffentlichkeit 
trat als er. 


Wie fo viele Männer in allen Jahrhunder— 
ten, die in der Hand des Herrn beſondere 


eine 


Werkzeuge zur Förderung des Reiches Gottes 


wurden, ihre erſte Anregung zur Frömmigkeit 
und den Keim der wahren Religion dem Ein— 
fluß frommer Mütter verdankten, ſo ſcheint es 
auch bei Johannes geweſen zu ſein. 
wie ſeine Mutter Salome ſich an den Verein, 


der ſich um den Heiland bildete, anſchloß, läßt 


einen vorherrſchend frommen Sinn bei ihr ver— 
muten, und die Bitte, die ſie Matth. 20, 20. 
21 an den Herrn richtet, läßt darauf ſchließen, 
daß ſie beſonders ergriffen war von der Er— 
wartung der bevorſtehenden Erſcheinung des 
Meſſiasreiches, die durch die Verkündigung der 
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Die Art, 


meinde des Herrn, 
als die, welche 


Propheten und die Not der Zeit in allen fröm⸗ 
meren Seelen des Volkes ſo lebendig angeregt 
worden war, und demnach kann man denken, 
wie ſehr ſie darauf hinarbeitete, ouch das Herz 
ihres Sohnes für dieſe Erwartungen zu ent⸗ 
flammen. 


Dieſe Samenkörner keimten denn auch bald 
und durchbrachen in ſeinem Herzen den harten 
Boden des largewordenen Judentums und ſtrebte 
empor, um im Morgenrot des anbrechenden 
Heilstages den Durſt der Seele mit er— 
quickendem Morgentau zu ſtillen. Sein er 
wachtes Herz konnte ſich nicht mehr unter das 
kalte Formenweſen der jüdiſchen Religion ben— 
gen und damit zufriedengeben, denn es fühlte, 
wie dieſelbe, anſtatt die Laſt zu erleichtern, es 
entſetzlich niederdzückte und die Gewiſſensruhe 
unendlich vermehrte. Als einziger Troſt dien⸗ 


ten ihm nur noch die Verheißungen des alten 
Bundes, die in ihm die Sehnſucht nach dem 
Geſalbten Gottes erweckten. Als er von dem 


Herannahen desſelben aus dem Munde des 
großen Bußpredigers am Jordan hörte, wurde 
er ſofort ſein Jünger, um näheres darüber zu 
hören. Sein Herz war fo von der Erwartung 
eingenommen, daß er ſelbſt vor der ſtrengen 
Forderung „Tut Buße“, die der Bußprediger 
an jeden ohne Ausnahme der Perſon richtete, 
nicht zurückſchrack. 


Johannes fol nach Annahme mancher Aus: 
leger ein Jüngling von 20— 25 Jahren ge— 
weſen ſein, als er von dem Bußprediger auf 
Jeſum, das Lumm Gottes, das der Welt Sünde 
trägt, hingewieſen wurde und in deſſen Nach⸗ 
folge trat, und hatte nach allen Ueberlieferun⸗ 
gen auch nie eine andere Braut als die Ge— 
auch keine andere Familie 
er in feinen Brieſen mit dem 
Namen „Meine Kinder“ begrüßt. Aus dieſem 
Grunde wird er zuweilen, beſonders in den 
älteren Schriften, als der „Jungfräuliche“ be— 
zeichnet. 

Seine Perſönlichkeit ſollte deshalb wohl 
unſerer Jugend doppelt wichtig ſein und ihre 
Aufmerkſamkeit erfordern, weil auch er ein 
Jüngling in der ſelben Welt voller Gefahren 
und Sünde, voller Weltfinn und Gottentfrem« 
dung lebte, mit denſelben verkehrten Neignun⸗ 
gen des Herzens und Verſuchungen des Teu⸗ 
fels zu kämpfen hatte, und doch trotz alledem 
der Vertrauteſte und Buſenfreund des Herrn 
ſein konnte. Er kann als Muſterbild dienen 


permöge feiner ftillen, ſiunenden Natur mit 
vorwaltender Empfänglichkeit. Jedes Wort 
ſeines geliebten Meiſters, das ſeinem Herzen 
Aufſchluß geben konnte über das von ihm 
geahnte Geheimnis, ergriff er in tiefſter Seele 
und hielt es feſt, erwog es, ſich ſelig verſen— 
kend in die Herrlichkeit des Menſchenſohnes. 
Bei allem, was Chriſtus redete oder tat, 


faßte er nicht die zur Handlung drängenden 
Momente auf, fragte ſich nicht: „was kann 
ich tun? was muß ich jetzt tun? ſoll ich 


ſchnell Hütten bauen auf dem Berge der Der» 
klärung oder das Schwert ziehen gegen Malchus. 
Nein, fern von ſolchem Drange des Handelns 
und der Mittätigkeit oder des Vorgreifens 
liebte es Johannes, ruhig zu beobachten, was 
Jeſus tat, wie Er redete, wie Er ſich zu deu 
Ihn umgebenden Verhältniſſen ſtellte. Er war 
in das ſinnende, liebende Anſchauen 
loren, wie eine Braut in das Anſchauen ihres 
Bräutigams; in tiefſter, reinſter Liebe verſenkte 
er ſich in Jeſum, woraus ſich denn auch er— 
klären läßt, daß ſich in der Seele und in dem 
Gedächtnis dieſes Jüngers jene feinen Züge 
des Weſens und Gebahrens Chriſti fo unver: 
wiſcht und hell erhalten haben, ja ganze Unter 


redungen Jeſu mit Freunden wie mit Gegnern 


friſch 


bis ins Einzeluſten ihm wichtig und 
blieben. Jeder Menſch kann zwar das herr⸗ 
liche Schauſpiel der aufgehenden Frühlingsſonne 


ſehen, aber es nicht beſchreiben, oder das Glühen 
untergehenden 


der Alpen im Abendrot der 
Sonne beobachten, aber es nicht malen. 
hannes aber hatte 
Spiegels, der den vollen Glanz des Herrn nicht 


Jo⸗ 


Jeſu ver⸗ 


die Natur eines lebendigen 


bloß aufnehmen, ſondern auch wiederzuſtrahlen 


vermochte. Gleichwie der 


Apparat durch 


photographiſche 
die Einwirkung des Lichtes die 


Züge unſeres Angeſichts auf eine lichtempfind⸗ 


liche Platte aufnimmt, ſo 
Jüngers, den Jeſus lich hatte, zubereitet wor⸗ 


den, das Lichtbild der Herrlichkeit des Sohnes 


und Lammes Gottes in ſich aufzunehmen, um 
deſſen Züge wiederum in die Herzen der Gläu— 
bigen hineinzukopieren. So will er uns in 
ſeinem Evangelium das Bild des Sohnes Got⸗ 
tes, wie es in ſeiner Seele lebte, vor Augen 
malen, damit wir Gemeinſchaft mit Ihm hät⸗ 
ten in dem Bekenntnis: „Wir ſahen Seine Herr⸗ 
lichkeit...” Joh. 1, 14. Während andern manche Ge⸗ 
ſpräche Jeſu minderwertig erſchienen, ſtrahlte für 
ihn ſelbſt aus den unſcheinbarfſten Reden Jeſu 
ein Meer helſtrahlender Herrlichkeit. 


iſt das Herz des 


Ferner darf uns wohl ſeine zärtliche Liebe 
zu Jeſu zur Nachahmung anſpornen. Er be⸗ 
ſtrebte ſich, tiefer in das Herz ſeines Meiſters 
und das Werk der Erlöfung hineinzublicken. 


Dies konnte er aber nur im innigſten Verkehr 


mit dem Meiſter, an der Bruſt des Geliebten, 
erreichen. Hier fand er die Quelle, aus der 
er die Fülle feiner Liebe ſchöpfte, die uns in, 
ſeinen Briefen ſo überfließend entgegenſtrömt 
Hier floß ihm auch die Kraft zu, mit lieben 
dem Blick ſeinen Meiſter anzuſchauen, und je 
mehr er anſchaute, deſto mehr liebte er. Er 
verlor ſich ſelbſt in der Liebe und ſchöpfte doch 
wieder fein innerſtes Leben daraus. An de 
Bruſt Jeſu war feine Hachſchule, auf der er 
zu einem Geſandten des Königs aller Könige 
auf Erden ausgebildet wurde. Hier gewann 1 
auch im Schein des himmliſchen Lichtes eine 
klare Ueberſicht über den Zuſammenhang der 
altteſtamentlichen Zeit mit ihren nebelhaften 
Meſſiasahnungen und der neuteſtamentlichen 
Zeit mit ihren klaren Zügen der Erlöſungs⸗ 
verwirklichung. Somit gewinnt er durch einen 
gewandten Griff in die beiden Seiten jene 
harmonifchen Töne, von denen fein Evangelium 
vom erſten Verſe au widerhallt. 


Ferner ſehen wir an Johannes, daß er ſich 
während ſeiner Nachfolge nie vordrangt und 
eine beſondere Behandlung erwartet, und doch 
gewährt ihm der Herr zuweilen einen Vorzug 
So wird er perſönlich auserwählt und zum ber 
ſonderen Augenzeugen beſtimmt bei der Auf- 
erweckung der Tochter des Jairus, bei der Ver 
klärung Jeſu auf dem Berge und bei Seinem 
Seelenkampf in Gethſemane. Ja ſelbſt unter 
dem Kreuze ſtand er, als das unſchuldige Blut 
des Opferlammes aus deſſen Wunden zur Erde 
niederrann. 


Er beſaß nicht die bahnbrechende 
eines Groberere. Seine Stunde Sollte 
ſpäter, nach vollbrachter Gründung der Ges 
meinde, Schlagen. Vermöge feiner beſchaulichen, 
nach innen gerichteten Natur, trat er vor dem 
praktiſchen, vielgeſchäftigen, zum Gründen und 
Regieren geborenen Petrus zurück, wandelte 
aber in geheimnisvoller Stille neben ihm her, 
als ob er eine große Zukunft in ſich trage. 
In ſeinem Innerſten geſchah inzwiſchen eine 
vorbereitende, tiefgreifende Arbeit, von der er 
erſt ſpäter die Früchte genießen ſollte. So 
reifte er unter dem Einfluſſe des Geiſtes Chriſti 
heran, eine Säule in der Gemeinde zu werden 


Gal. 2, 9. Auch unſere Gemeinden haben 
ſolche Säulen nötig, um von ihnen getragen zu 
werden auf tätigen Händen und betenden Her⸗ 
zen. Die zarten Pflanzen der Neubekehrten 
müſſen mit liebender Hand gepflegt werden, 
damit ſie zu kräftigen Stämmen gedeihen, 
fähig, die alten unbrauchbar gewordenen Säulen 
zu erſetzen. Johannes fing in der Jugend an, 
für ſeinen Herrn zu leben. 


50 Die Jugend hat die Zukunft noch vor ſich. 
Die Väter und Mütter in Chriſto werden bald 
ihr Tagewerk vollendet haben und es niederle— 
gen. Soll es dann liegen bleiben? O, gewiß 
doch nicht! Es muß aufgenommen und weiter 
fortgeſetzt werden. So lange es noch um 
uns her Menſchen gibt, die von dem Heil in 
Chriſto aus perſönlicher Erfahrung nichts 
wiſſen, müſſen wir es als unſre heilige 
pflicht und Aufgabe anſehen, ſie unter das Kreuz 
zu bringen. 


Johannes blieb bis in ſein graues Alter 
einem Herrn treu und ließ ſich in Seiner 
and als Werkzeug brauchen. Dabei ging es 


auch nicht ohne innere und äußere Schwierig⸗ 
keiten ab. Schwierigkeiten, die ihm durch die 
Sünde bereitet wurden, Schwierigkeiten, die ihm 
die Welt bereitete und Schwierigkeiten, die ihm 
durch mancherlei Fügungen Gottes begegneten. 

aß er trotzdem doch treu bleiben konnte, iſt 
auf feine entſchiedene Stellung der Sünde und der 
Lelt gegenüber zurückzuführen. Die Sünde 
galt bei ihm immer für das, was ſie auch in 
zen Augen ſeines Meiſters galt. Ob ſie ſich 
u Unſchuld ſchmeichelte, oder ſogar Srömmig- 
keit heuchelte, blied ihm ganz gleich. Sünde 
blieb Sünde, welche Geſtalt fie auch annehmen 
mochte, und wurde als verderbenbringendes 
nebel bekämpft und überwunden. Daher ſucht 
er ſie auch in ſeinen Schriften als gefährlich 


und überaus fündig hinzuſtellen und warnt vor 


erſelben. 
Welche Stellung Johannes der gottloſen 


eſellſchaft gegenüber einnahm, illuſtriert uns 
beſonders eine glaubwürdige Ueberlieferung 
der Kirchenväter. Wie Johannes ein Werkzeug 
in der Hand Gottes war zur Rettung von 
Sündern, ſo bediente ſich auch der Fürſt der Fin⸗ 
ternis eines ſeiner Zeitgenoſſen 
zur Zerſtörung der heilſamen Arbeit. 
haunes ſich eines Tages im Bade befand, ver⸗ 
nahm er, daß eben ſein großer Gegner Kerinth 
auch eingetreten ſei. Er entfernte ſich daher 


als Werkzeug 
Als Jo⸗ 


fofort, denn er wollte jenem gottloſen Manne 
nicht Anlaß zu Gottesläſterungen geben. Auch 
ſagte er ſich, Gott könne den Läſterer jeden 
Augenblick ſtrafen, und daher wollte er mit 
dem Läſterer nicht unter einem Dache weilen. 

Die Treue dieſes Apoſtels wurde durch die 
äußeren Führungen Gottes auf harte Proben 
geſtellt. Er wurde durch die Verfolgungswut 
der Feinde Chriſti und Seiner Boten auf die 
einſame Inſel Patmos im ägäiſchen Meere 
verbannt. Doch auch in dieſer Probe be— 
währte er ſich als das gediegene Gold des 
Heiligtums. Abgeſchloſſen von der übrigen 
Menſchenwelt und beſonders von ſeiner ihm an 
das Herz gewachſenen Gemeinde zu Epheſus 
wie auch von allen andern Glaubensgenoſſen, 
verließ ihn doch der Herr nicht, ſondern ſchloß 
ihm hier in der Stille die Tore der Zukunft 
auf und ließ ihn Blicke hineintun, die bis das 
hin keinem Sterblichen in folder Weiſe ge= 
währt worden waren. Somit erwieſen ſich 
dieſe ſcheinbaren Schwierigkeiten für ihn doch 
als herrliche Belohnung ſeiner Treue. Ja 
ſelbſt wir haben einen unermeßlichen Vorteil 
davon, denn wir haben dadurch das koſtbare 
Buch der Offenbarung Jeſu Chriſti erhalten, 
das uns den Schleier der Zukunft lüftet und 
uns den wunderbaren Werde- und herrlichen 
Ausgang der Kinder Gottes zeigt. 


Möge denn das Leben dieſes treuen Boten 
Jeſu Chriſti auch uns zu ſolcher Treue reizen, 
ja möge das wunderbar klingende Terzett von 
Liebe Licht und Leben, das aus ſeinen Schrif— 
ten wie auch aus ſeinem ganzen Leben an unſer 
Ohr dringt, auch tief in unſer Herz hineintönen, 
damit wir in Worten, Werken und Gedanken 
das reinſte Echo wiedergeben könnten. 


A. Knoff. 


Kocbenrundfchau 


Die ſeltſamſten Zeitſchriften der Erde 
dürften wohl in New Vork erſcheinen. Da 
gibt es eine „Zeitſchrift für Mäuſefreunde“, dann 
das „Blatt der Schnarcher“, ferner eine „Mo- 
natsſchrift zum Schutze der Belange aller Re⸗ 
genſchirmgegner“, desgleichen eine „Zeitſchrift 
der Menſchenfeinde“, auch eine „Verbandszeit⸗ 
ſchrift für Abſätze“, herausgegeben von einer 
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Schuhfabrik, und ſogar eine 
alle mit körperlichen 
dieſe letztere iſt von einem Schönheitsenſtitut 
ins Leben gerufen. Die Höchſtleiſtung dürfte 
aber eine Wochenſchrift darſtellen, die den 
Namen „Herold“ führt und ihrem Untertittel 
nach die Belange aller Perſonen wahrnimmt, 
die an Stuhlverſtopfung leiden. 


In Warſchau entdeckte der Hauswärter des 
Hauſes Pozuanska 17 im Treppenflur des 4. 
Stockwerkes eine elektriſche Birne und auf dem 
Dachboden eine cleftrifche Anlage, die dort 
normalerweiſe nicht hingehörten. Er machte von 
feiner Entdeckung dem Polizeikommiſſariat An- 
zeige, das bei der Unterſuchung auf dem Dach 
des Hauſes ein ſchwarzes Käſtchen mit einem 
Uhrwerk fand, welches mit dem elektriſchen 
ſtädtiſchen Stromnetz verbunden war. Ein 
zweiter Leitungedraht führte auf das Dach des 
Nachbarhauſes, in welchem ſich die ſowjetruſ⸗ 
ſiſche Geſandtſchaft befindet. Nach Einholung 
der Genehmigung von der ſowjetruſſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft zu weiterer Unterſuchung der ver- 
dächtigen Anlage, wurde feſtgeſtellt, daß die 
Leitung in den Schornſtein des Geſandtſchafts⸗ 
gebäudes führte, und an derſelben in etwa 8 
Meter Tiefe ein ſchwerer Gegenſtand hing. Als 
man dieſen heraufziehen wollte, riß er ab und 
fiel in den Keſſelraum der Zentralheizung. 
Mit Hilfe von herbeigerufenen Feuerwehr- 
männern, die ein Stück Mauer durchbrachen, 
wurde der Gegenſtand herausgeholt und erwies 
ſich als eine rieſige Bombe von 170 Zentime⸗ 
tern Länge, 20 Zentimeter im Durchmeſſer 
und einem Gewicht von 30 Kilo. Unter Be⸗ 
achtung aller Vorſichtsmaßregeln wurde ſie nach 
dem außerhalb der Stadt liegenden Fort gebracht 
und auseinandergenommen. Die Sprengſtoff⸗ 
ladung war ſo ſtark, daß ſie nicht nur das 
ganze Geſandtſchaftsgebäude völlig zerſtört hätte, 
ſondern auch die Nachbargebäude. Von den 
Tätern iſt einſtweilen noch keine Spur gefun⸗ 
den worden, doch vermutet man, daß ſie unter 
den ruſſiſchen Emigranten zu ſuchen ſeien. 


„Wochenſchrift für 
Fehlern Behafteten“; 


Zur freundlichen Beachtung. 


Nach einer neuen Verfügung der Poſtver⸗ 
waltung werden vom 1. April an alle Druck⸗ 
fachen, die unter Pauſchalzahlung des Portos 
gehen, unverpackt verſandt. 


Wydawca 1 Redaktor: A. Knoff, Lodz. Smocza 9a 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Amerika: A. Buchholz 2 Dol., Für. H. Buchholz, 
Rokitno, 2 Dol., Für F. Kusmaul, Sergiejowka 2 Dol⸗ 
E. Heine 2 Dol., R. Schwahn 2 Tol., W. Sturm 2 
Dol, A. Heinz 2 Dol., F. C. Kaiſer 4 Dol., J. Riſtau 
2 Dol. Auguſtdorſ: Löwenberg 22,50. Baluty? 
Durch A. Müller 50. Biechowko: G. Retzlaff 5,50. 
Bukoweki Las: F. Lehmann 10. Canada: © 
M. Breitkreuz 2 Dol. Cheimza A. Beilharz 13,29, 
Chodzie?: C. Zaske 79, 50. Czermin: &. Tuczek 
27. Deutſchland: O. Teßmann 9. Gorzenica: F. 
Roſſol 38,40. Kiein: E. Bakowski 56,25. Konſtan⸗ 
tynow: Gottſchling 10. Leszuo: P. Buller 5,35. 
Lipowek: 3. Schroder 20,25. Lodz I: Schlodinska 
2, Ewert 5, Preiß 10. W. Wirt 5. Lodz 11: % 
Zerfaß 2, E. Freier 20. Eyszkowice: M. Heidrich 
10. Podwiesk: F. Slodke 10,60. Pleſewo: R. 
Albrecht 50. Poſen: G. Herke 22,50. Radawezyk! 
R. Schwarm 60. Radomsko: G. Sirohſchein 40. 
Nypin: E. Heide 31,50. Soldatenmiſſion: Durch 
J. Feſter 100. Strzyzewo: E. Bethke 5,30. Wal- 
dowko: A. Bachmann 11,50. Warſchau: C. Jordan 
2,50. Mymysle: F. Kliewer 18. Zyrardow: A. 
Leidner 30. 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 
die Schriftleitung. 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


3Zd.-Wola: H. Seidel 5, E. Dreger 10, U 
Herr 5, W. Richter 2,50, J. Seidel 5, J. Miel 5, 


J. Dym mel 3, Fr. Gottſchling 15, F. Hohenſee 5, D. 
Gottſchling 4, Jugendverein 5,21, Pr. Wenske 20, ©. 
Wenske 1, Geo. Wenske 1, Joſ. Pilz 5, A. Fuchs 10, 
A. Ferchau 10, M. Hübſcher b, A. Hohenfer 5, A. 
Dartſch 5, J. Feige 2, D. Frank 10. Krepſöwka! 
Jul. Witt 25. Inowroe aw: A. Geſchke 50. Teo- 
dorow: Br. Hausmann 50. Lodz I: O. Jahn 20. 
Zdzieszulice: W. Kuß 10. Kuligi: Gemeinde 40. 
Lodz 1: P. Zimmer 5, A. Stelzer 5, K. Meiſner 5, 
O. Rauch 10 Radawezyk: L. Neudorf 20. Lipowek 
G. Schäler 50. 
Mit beſtem Gruß und Dank 
F. Brauer. 
Lodz, Lipowa 93. 


„Radiumchema“ 


iſt ein probates Mittel gegen Rheuma- 
tismus, Gicht, Podagra, Iſchias, Hexen- 
ſchuß und ähnliche Schmerzen. Proſpekte 
und nähere Auskunft erteilt gratis J. 
Gebauer, Warszawa, Targowa 63/47. 


Druk: „Kompas” Led, Gdanska 130. 


